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        ZUM BUCH

    
 
Ist Knig Oysters Reich wirklich dem Untergang geweiht? Oder gelingt es Olmokan, dem Hter der Meere, das drohende Unheil abzuwenden?
 
Zwlf Glastropfen sind das Geheimnis von Olmokans Magie. Neun davon stahl ihm vor fnfzehn Jahren Cliff Knudsen, der aus Profitgier seinen todbringenden Giftmll ins Meer entsorgte und Knig Oysters Reich zu zerstren drohte. Olmokan bestrafte ihn und fiel danach in einen komahnlichen Schlaf.
 

 
UND DIE MEERESBEWOHNER VERNDERTEN SICH!
 

 
Manche wurden der Sprache mchtig, andere mutierten zu monstrsen Kreaturen. Doch die meisten von ihnen gewannen ihre Lebensfreude zurck. Und dann taucht eines Tages Cliff Knudsens Sohn Hasso auf und gefhrdet ihren Lebensbereich aufs Neue.
 

 
Doch dieses Mal greift der Meeresgott ein! Er erschafft fr Olmokan das schlangenhafte Zauberwesen Anieba, die ihm ebenso helfen soll wie der Journalist Dennis Parker, dessen Lebensgefhrtin Nadja Lowinsky und deren siebenjhriger Sohn Tommy. Doch davon ahnen diese nichts, als sie die Hallig Okkerland betreten, auf der sie die fnfjhrige Lisa und der alte Hans erwarten.
 

 
Olmokan erwacht! Und die Suche nach den magischen Tropfen beginnt. Den fnf Menschen aber offenbart sich eine Wunderwelt jenseits aller Vorstellungskraft.
 
Mit sprechenden Meeresbewohnern wie der uralten, weisen Schildkrte Mora; der mutigen Monsterkrabbe Risko; der eitlen Knigsschlange Xzostra, dem berheblichen Riesenkrokodil Krokan und vielen anderen.
 
Alleine Tommy und die kleine Lisa halten die Rettung und den Fortbestand der Unterwasserwelt in ihren schwachen Hnden.
 
Doch wird es ihnen gelingen?
 

 

 


    
        PROLOG

    
 
Auch in dieser Nacht trumte der siebenjhrige Tommy denselben Traum wie in den vergangenen Nchten zuvor.
 
„Hilf uns, Menschenjunge! Bitte, hilf uns!“, flehte die kleine weie Robbe.
 
„Wer bist du?“, flsterte Tommy traumverloren in die Stille seines Kinderzimmers.
 
„Ich heie Robby“, wisperte die kleine Robbe.
 
„Und wie kann ich dir helfen?“
 
„Du wirst es zu gegebener Zeit erfahren“, mischte sich eine glockenhelle Stimme ein.
 
Tommy fuhr erschrocken herum und sah sich einem schneeweien, schlangenhaften Wesen gegenber.
 
„Wow!“, entfuhr es ihm. „Bist du aber schn! Bist du eine Fee?“
 
„So etwas hnliches“, erwiderte das blumenhafte Schlangenwesen lchelnd.
 

 
„Sag dem Jungen endlich worum es geht, Anieba“, grollte der riesenhafte Schatten neben ihr, von dem weder ein Anfang, noch ein Ende auszumachen war.
 
„Spter, mein Guter. Spter, sobald er bei uns ist.“
 
„W...wer i...ist das?“, stotterte Tommy ngstlich.
 
„Ich bin Olmokan, der Beschtzer und Retter der Meere, du Knirps“, knurrte der bislang lediglich als Umriss zu erkennende Schatten und gewann von einer Sekunde auf die andere an Substanz. Lange, tentakelartige Gliedmaen manifestierten sich aus dem Nichts und zuckten auf den ngstlich zurckweichenden Jungen zu. “Komm her zu mir“, grollte Olmokan.
 
„Nein! Nicht! Hilfe!“, schrie Tommy und ... wachte in den Armen seiner Mutter auf.
 
„Mami?“
 
„Schschscht. Ist ja schon gut, Liebling. Du hast nur schlecht getrumt. Wir sind ja bei dir.“
 
„War es wieder derselbe Traum?“, fragte Dennis, der Lebensgefhrte von Tommys Mutter Nadja.
 
Tommy nickte zitternd. „Sie wollen, dass ich ihnen helfe“, murmelte er.
 
„Aber Liebling. Es war doch nur ein bser Traum“, beruhigte ihn seine Mutter.
 
„Wirklich? Bist du dir da so sicher?“, flsterte der Junge. „Und was, wenn nicht?“
 

 

 


    
        DAS GROSSE TREFFEN

    
 
„Sie stehlen uns unsere Heimat!“ drhnte des Knigs tiefe Stimme durch den weitlufigen perlmuttfarbenen Kuppelsaal, und ein krftiger Schlag seiner Flossen unterstrich eindrucksvoll seine Emprung.
 
„Ja, ja! Knig Oyster hat recht!“, schrie erregt ein sich hektisch windender Aal.
 
„Sie verschmutzen unsere Gewsser. Sie jagen unsere Brder und Schwestern und vernichten mit ihren Schleppfangnetzen erbarmungslos jedwedes Leben, das ihnen in die Quere kommt“, klagte ein alter, korpulenter Barsch.
 
„Mein Jngster hat sich neulich seine zarten Flossen an einer Konservendose aufgeschnitten“, weinte eine hagere Makrelenmutter.
 

 
„Ja, und meine schne Tochter Marissa hat sich erst gestern an einem gezackten Flaschenhals die Spitze ihrer Schwanzflosse abgetrennt“, rief lautstark eine Paradiesbarbe aus der hintersten Reihe.
 
„Jetzt ist sie frs Leben entstellt, bekommt vielleicht keinen Mann und keine Kinder und das alles nur, weil die Menschen nicht nur alleine ihre Umwelt missachten, sondern auch noch skrupellos den Lebensraum anderer Lebewesen ruinieren. Wir mssen diese Ungeheuer stoppen!“, schrie sie, und ihr normalerweise kobaltblauer Kopf lief vor Wut und Emprung violett an.
 

 
„Hr mit dem Gejammer auf, Kaja“, forderte eine seltsam unausgeglichene Stimme aus dem Hintergrund. Eben noch schrill wie eine Kreissge, klang sie in der nchsten Sekunde, als se ihr Sprecher in einem tiefen Brunnen.
 
„Na, erlaube mal! Ich verbitte mir deine ...“ Die Paradiesbarbe verstummte so abrupt, als htte ihr jemand die Stimmbnder gekappt. Diese Stimme! Sie begriff und schwieg.
 
Hektische Unruhe, von der Mitte des Saales ausgehend, setzte sich bis in die vorderste Reihe fort. Schlanke und dicke, gedrungene und feingliedrige, korpulente und spindeldrre, schwammige und sehnige Leiber drifteten hastig zur Seite und machten Platz fr Risko, die Riesenkrabbe.
 
Ach, was rede ich denn da! Riesenkrabbe ist doch vllig untertrieben. Nein, Monsterkrabbe trifft Riskos Aussehen wohl eher. Oder wie wrdet ihr eine mutierte Krabbe mit einem Krperdurchmesser von mindestens einem Meter, zuzglich der Scheren und was sonst noch alles so dazu gehrt, bezeichnen?
 

 
Risko kmpfte sich mhsam bis zur ersten Reihe durch. Mhsam deshalb, weil er sich so vorsichtig bewegte, als bestnden seine Meeresmitbewohner aus empfindlichstem Meiner Porzellan, welches so leicht zerbricht.
 
Und diese Sorge war gar nicht so abwegig, denn die ungewollte Mutation hatte Risko nicht nur stark gemacht, sondern ihm auerdem auch noch scharfkantige Auswchse beschert, mit denen er andere schwer verletzen konnte. Und genau davor frchtete er sich!
 

 
Endlich erreichte Risko keuchend sein Ziel. Wenige Schritte vom Thron entfernt blieb er stehen. Nachdem er sich ehrerbietig vor seinem Knig verbeugt hatte, wandte er sich der erwartungsvoll auf das Kommende harrenden Menge zu.
 
„Obwohl der Verlust einer Schwanzflossenspitze natrlich sehr schlimm ist“, begann er, „ist es doch nichts gegen das, was die Menschen uns Krabben und vielen anderen Meeresbewohnern angetan haben, denn unsere Vernderungen beweisen nur allzu deutlich, dass kein Wasserlebewesen vor den Abfallgiften skrupelloser Menschen sicher ist und jeder, ich betone JEDER! tagtglich damit rechnen muss, selbst irgendwann einmal zu mutieren.
 

 
Bereits ein einziges undichtes Giftfass kann Elend und Tod ber uns bringen, ganz zu schweigen von den Substanzen, die ungehindert ins Meer abgelassen werden. Niemand kennt die Sptfolgen dieser Substanzen. Keiner kann voraussehen, welche Auswirkungen sie auf unsere Kinder und Kindeskinder haben werden.
 
Verflchtigen sie sich? Zersetzen sie sich? Vermag das Meer sie zu absorbieren? Oder werden die Meeresbewohner eines Tages nur noch aus schrecklichen Monstern bestehen? Zugegeben, diese Vision ist wahrlich grauenhaft. Doch ist sie wirklich so abwegig?“
 

 
„Nein, ist sie nicht“, brummte eine schwergewichtige Seekuh.
 
„Leider nicht“, fgte ihr noch weitaus wuchtigerer Ehemann hinzu.
 
„So auszusehen wie Risko, wre wahrlich schauderhaft“, flsterte Portza, eine ppig blau und wei gemusterte Knigsschlange mit gefhrlich spitzen Zhnen, ihrer Begleiterin, einer gestreiften Wasserschlange namens Flonka, zu. Aber so leise sie auch gesprochen hatte, Risko hatte es dennoch gehrt.
 
„Ja, Portza, ich wei sehr wohl, dass wir Riesenkrabben schaurig aussehen“, sagte er traurig. „Wir sind dazu verurteilt mit der Mutation zu leben wie so viele andere auch und glaube mir, das ist wahrlich nicht leicht“, sagte der Krabbenmann ernst.
 

 
Nach seinen Worten herrschte sekundenlang Grabesstille, bevor der Tumult wie ein Orkan losbrach.
 
„Wir mssen uns wehren!“, kreischte ein Kabeljau.
 
„Er hat recht!“, schrie einstimmig die Menge. „Wir mssen ihnen Einhalt gebieten! Das Ma ist endgltig voll! Es ist an der Zeit …
 
„Ruhe im Saal!“, donnerte Knig Oyster.
 
Schlagartig wurde es mucksmuschenstill. Barsche und Murnen; Flundern und Aale; Seepferdchen und Stinte; Thunfische und Delphine; Seeschildkrten und Goldfische; Rochen und Schwertfische; Wale und Seekhe; Krokodile und Meeresschlangen; Vogelfische und Kraken; Alligatoren und Kleinstlebewesen; sowie all die anderen zahlreichen Meeresbewohner der unterschiedlichsten und ungewhnlichsten Formen, Farben und Muster, von keines Menschen Auge jemals gesehen, sie alle senkten beschmt ob ihrer Unbeherrschtheit den Blick.
 

 
Knig Oyster musterte seine Untertanen streng. Und obwohl er sein Volk von ganzem Herzen liebte und ein beraus gtiger und verstndnisvoller Herrscher war, regierte er mit strenger Hand und der ntigen Konsequenz, falls es erforderlich war. Gewalt duldete er ebenso wenig wie Unbeherrschtheit. Ordnung und Gehorsam, Anstand und Sitte mussten sein, waren lebenswichtig, wenn so viele verschiedenartige Geschpfe miteinander leben und auskommen sollten.
 
Schlielich sah man ja am Beispiel der Menschheit, wohin Disziplinlosigkeit und Gewalt, Egoismus und die Gier nach dem Besitz des Nchsten, dazu noch der Verlust jeglicher Moral und Ethik fhrten.
 
In seinem Reich wrde er derartige Zustnde niemals dulden! Hier unten im Reich der Wasserlebewesen ehrten und respektierten sie die Weisheit des Alters, whrend die Menschheit dieses so wichtige und wertvolle Gefhl ebenso wie viele andere fast verloren hatte.
 
Sie umsorgten ihre kranken und gebrechlichen Mitbewohner liebevoll und lieen sie ebenso wenig allein wie ihren Nachwuchs, der mit Verstndnis und Gte, doch ntigenfalls auch mit Konsequenz und Strenge, erzogen wurde.
 
Spiel und Spa waren zwar auch sehr wichtig, doch nicht ausschlielich. Auch das Pflichtbewusstsein und besonders die Achtung vor jedwedem Leben nahmen einen hohen, sehr hohen, Stellenwert ein. Auerdem waren natrlich auch noch...
 
„Sieh doch nur, Andros! Was fr eine besonders schne Schnecke“, unterbrach eine vergngte Stimme abrupt des Knigs Gedanken.
 

 
Knig Oyster drehte verrgert den schweren Kopf in Richtung des Strenfrieds. Seine schweren Lider senkten sich halb ber die Augen. Seine breiten Lippen spitzten sich als wolle er pfeifen, und sein Brustkorb spannte sich unter einem gewaltigen Atemzug.
 
„Robby!“
 
Tosend wie ein Orkan brach sich seine befehlsgewohnte Stimme an den Muschel- und Glaswnden und lie nicht nur diese erbeben.
 
„Robby! Hierher!“
 
Klick. Klack. Klick. Klack.
 

 
Zarte Muscheln lsten sich von den Wnden, sanken lautlos hinab, um fr alle Zeiten im weichen Sand des sich unaufhrlich wandelnden Meeresbodens zu versinken. Seepferdchen klammerten sich Halt suchend aneinander. Schlanke Aalleiber drifteten hilflos unter der gewaltigen, Schallwellen erzeugenden Stimme ihres Herrschers in alle vier Himmelsrichtungen auseinander.
 
Kinder klammerten sich in wilder Panik an ihren Fischeltern fest. Sprotten und andere leichtgewichtige Meeresbewohner taumelten schwerelos wie Bltenstaub zur gewlbten Glaskuppel des Saales empor.
 
Schnecken und Muscheln zogen sich blitzschnell in ihre Huser zurck. Murnen und anderes Getier vergruben sich hastig im Sand. Und selbst die nicht gerade leichtgewichtigen Delphine schwankten ein wenig haltlos hin und her. Ein nochmaliges, jetzt jedoch bereits gedmpftes:
 
„Robby, komm sofort hierher!“
 
Klick. Klack.
 
Eine letzte Muschel versinkt im ockerfarbenen Sand.
 

 
Ein weier Schatten huscht pfeilschnell an der atemlos verharrenden Menge vorbei und passiert wendig und uerst elegant den schmalen Durchgang, hinter dem eine geschwungene glserne Empore der Dachkuppel entgegenstrebt.
 
Und hier, auf seinem Thron, ber dem das mit Juwelen und Perlen geschmckte Auge der Weisheit und der Gerechtigkeit ber die Entscheidungen des Herrschers der Unterwasserwelt wacht, erwartet Knig Oyster den Strenfried. Der weie Schatten gleitet gewandt neben ihn.
 
„Hier bin ich, Grovater. Ich habe dir etwas mitgebracht“, verkndet die sanfte Stimme seiner Enkeltochter. Ein behutsamer Flossenschlag. Etwas Weiches gleitet in des Knigs vierfingrige, auf der Sessellehne ruhende Hand.
 

 
Er senkt den Kopf und schaut. Eine Blume, so wei wie frisch gefallener Schnee, gesprenkelt mit seegrnen und aquamarinblauen Tupfern. Wie schn, denkt der Knig, der Blumen bewundert. Dieses liebe Mdchen! Er verkneift sich mhsam ein gerhrtes Lcheln.
 
„Was sollte dieser Lrm, Robby?“, fragt er stattdessen streng. „Hier findet eine wichtige Versammlung statt, falls dir das entgangen sein sollte. Wir haben Probleme, mein Kind. Groe Probleme! Du, als die Thronerbin, solltest wahrlich mehr Interesse zeigen; schlielich besteht das Leben nicht nur aus Spiel und Spa.“
 

 
Robby senkte beschmt den Kopf. Ach, herrjeh! Die Versammlung! Die hatte sie doch glatt vergessen.
 
„Wo seid ihr gewesen, du und deine Brder?“, fragte der Knig streng.
 
„Wir...wir haben Menschen beobachte“, kam es leise wie ein Hauch aus Robbys Mund.
 
„Menschen?! Wann? Wo?“
 
„I...im Plank...Planktongrund“ stotterte Robby wohl wissend, dass sie und ihre Brder dort nichts zu suchen hatten.
 
„Planktongrund?! Habe ich das richtig verstanden, Robby? Sagtest du wirklich Planktongrund? Diese Gegend ist doch fr jedermann, hrst du, Robby:
 
Fr JEDERMANN! gesperrt.“
 
„Ich wei, Grovater“, flsterte das kleine Robbenmdchen zitternd vor Scham, und eine dicke Trne, schillernd wie Perlmutt, rollte, eine feuchte Spur hinterlassend, ihre weiche Wange hinab.
 

 
„Ach Gottchen! Die arme Kleine. Ich wrde sie zu gerne trstend an mein Herz drcken“, seufzte eine dicke Feuerqualle gerhrt.
 
„Sie ist aber auch zu niedlich“, suselte Flonka, die gestreifte Wasserschlange, entzckt.
 
„Zum Fressen s“, zischelte ihre Artgenossin Portza spttisch. „Wre sie nicht die Thronfolgerin und wrde sie nicht zu unserer Gemeinschaft gehren dann, ja dann ...!“ Sie beendete den Satz zwar nicht, aber ihre hornigen Kiefer mahlten vielsagend aufeinander.
 
„Hi, hi“, kicherte die Feuerqualle. „Lass das lieber nicht den Knig hren, meine Liebe, sonst ...“ Sie verstummte verlegen unter dem vorwurfsvollen Blick eines urweltlich anmutenden Geschpfes mit riesigen, wei umrandeten Telleraugen.
 

 
„Hr auf zu weinen“, flsterte der Knig seiner Enkelin zu. „Wir wollen unserem Volk doch kein Schauspiel bieten.“
 
Robby hob den runden weien Kopf und sah ihn um Vergebung heischend an.
 
„Ist ja schon gut, Kleines“, murmelte der Knig. Unter seinen schweren, violettfarbenen Lidern hervor betrachtete er sein Enkelkind. Seltsam, dachte er wie schon so oft. Seltsam, dass die Nachkommen meiner Rasse bis zu ihrem vierten Lebensjahr wie ganz normale Robben aussehen mit dem einzigen Unterschied, dass ihr Fell wei ist und dass wir erst mit zunehmendem Alter die uns vorherbestimmte Gestalt annehmen. Und auch seltsam ist, berlegte er weiter, dass ausschlielich den Mitgliedern meiner Familie, der Knigsfamilie, zustzlich zu ihren Flossen auch noch zwei menschenhnliche Arme mit vierfingrigen Hnden wachsen.
 

 
Noch war davon nichts bei Robby zu sehen. Aber in wenigen Jahren wrde auch sie sich verndern, ebenso wie ihre Brder, und ihm zum Verwechseln hnlich sehen. Bis auf die Rckenstreifen selbstverstndlich.
 
Denn nur in der Anzahl der violettfarbenen Bogen oberhalb dieser Streifen unterschieden sich die Angehrigen der Knigsfamilie voneinander. Doch das vermochten Auenstehende natrlich nicht zu erkennen, wo doch dieses Unterscheidungsmerkmal selbst innerhalb seines Clans nicht selten zu Missverstndnissen fhrte.
 

 
„...und da haben wir es gesehen, Grovater“, schreckte ihn die Stimme seiner Enkelin aus seinen Gedanken auf.
 
„Bitte, was? Was habt ihr gesehen?“, fragte der Knig verwirrt.
 
„Die Fsser, Grovater. Viele, viele groe Fsser.“
 
„hnelten sie denen, die ich euch beschrieben habe?“
 
„Ja, Grovater. Es sind orangefarbene Behlter mit einem dicken Kreuz und einem weien Totenkopf in der Mitte.“
 
„Bist du sicher, Kind?“
 
„Ganz sicher, Grovater“, beteuerte Robby.
 
„Was war das fr ein Schiff? Dasselbe wie beim letzten Mal?“, wollte der Knig wissen.
 
Robby nickte.
 
„Habt ihr es verfolgt?“
 
Robbys weies Fellgesicht verfrbte sich rosa vor Verlegenheit.
 
„Sag die Wahrheit, Robby. Habt ihr?“
 
Seine Enkelin nickte zaghaft. „Wir sind hinterhergeschwommen“, flsterte sie schuldbewusst.
 
„Selber Ort? Selbe Stelle?“, fragte der Knig knapp.
 
Erneutes Nicken.
 
„Hmmm, das muss endlich ein Ende haben“, murmelte der Herrscher mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. Leises Pltschern, Wortfetzen und zaghaftes Ruspern lenkten seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Untertanen, die ihn beobachteten. Ich muss eine Entscheidung fllen, berlegte der Knig. Doch zuerst einmal muss ich in Ruhe nachdenken. Also gut.
 

 
„Alle mal herhren“, rief er. „In fnf Tagen treffen wir uns erneut hier. Bis dahin habe ich einen Plan ausgearbeitet wie wir uns und unsere Heimat vor den bergriffen der Menschen schtzen knnen. Haltet die Augen offen und benachrichtigt auch eure entfernt lebenden Verwandten und Bekannten. Wir bentigen jede Hilfe, die wir kriegen knnen.
 
Und beachtet die Grenzen, damit ihr nicht in irgendeinem Netz oder einer Fischfabrik endet“, warnte er. „So, die Versammlung ist geschlossen. Geht jetzt wieder an eure Arbeit und lasst es euch bis zu unserem Treffen gut gehen. Robby, du rufst deine Brder und kommst mit ihnen nach“, befahl er seiner Enkelin.
 

 
Seine Hnde stieen sich von den Armlehnen seines Thronsessels ab. Geruschlos schwebte sein runder, gedrungener Krper in die Hhe. Schwerelos legte er sich auf die Seite, schwamm auf den rechter Hand liegenden Durchgang zu seinem Palast zu und ... stoppte abrupt kurz davor. Hastig warf er einen Blick ber die Schulter zurck. Der Kuppelsaal leerte sich schnell. War er bereits fort? Nein! Glck gehabt!
 
„Adamos!“
 
Des Knigs sonore Stimme durchquerte den Raum und drang mhelos zu dem Gerufenen vor.
 
„Ja, hier bin ich.“ Der kobaltblaue Wal mit der auffallenden, silbrig-wei gemusterten Nasen- und Augenpartie hob fragend den mchtigen Kopf.
 
„Bitte, komm einen Moment hierher zu mir, Adamos“, rief der Knig, und der schwergewichtige Wal kam eilig der Aufforderung nach; schlielich lie man seinen Gebieter nicht warten.
 

 
„Stets zu Diensten, Majestt.“ Liebe und Achtung vor der Rechtschaffenheit seines geliebten Knigs lieen ihn ehrerbietig das Haupt senken.
 
„Ich habe einen wichtigen Auftrag fr dich“, sagte Knig Oyster.
 
„Jederzeit, Majestt.“
 
„Gut, mein Bester. Also, ich mchte, dass du deinem gesamten Clan Botschaften sendest und smtliche, heute hier nicht vertretenen Clans benachrichtigst.“
 
„Selbstverstndlich, Majestt. Ihr knnt Euch ganz auf mich verlassen. Ich werde alles zu Eurer vollsten Zufriedenheit erledigen.“
 
„Fein, dann mach dich auf den Weg.“
 
Der Wal namens Adamos nickte und schwamm eilig davon.
 

 

 


    
        SPIEL IM RIFF

    

 
„Hi, hi, die Luftblschen kitzeln so schn“, kicherte Marissa, und ihre beiden Freundinnen stimmten frhlich in ihr Lachen ein. Die drei Paradiesbarben-Mdchen hatten sich zum Spielen zwischen ein ppig bewachsenes Korallenriff zurckgezogen, wo sie ungestrt waren.
 
Alle drei Fischmdchen waren gleich gemustert, jedoch von unterschiedlicher Farbe, bis auf die leuchtend rote, salmifrmige Schwanzflosse, die ein Kennzeichen ihrer Rasse war.
 


 
Marissas Gesicht war rosa und zu den herzfrmig geschwungenen roten Lippen hin hellblau gefrbt, whrend Podima ein orangefarbenes, zum Mund hin in ein warmes Gelb bergehendes Gesicht hatte und Xzessas Gesichtsfarben laubgrn und trkisfarben waren.
 
Die Schwanzflossen der drei farbenprchtigen Fischkinder arbeiteten wie emsige kleine Rotoren, um ihre Krper regungslos in der von ihnen gewnschten Position zu halten. Nur die arme Marissa, durch ihre fehlende Schwanzflossenspitze ein wenig gehandicapt, schwankte ab und an ein wenig hin und her.
 


 
„Lasssssst mich mitssssspielen“, zischelte es pltzlich neben Podimas Gesicht, und eine laubgrne Schlange mit leuchtend gelben Augen wand sich geschmeidig unter einer Wasserpflanze hervor.
 
„Das geht nicht“, beschied Xzessa die unerwnschte Spielgefhrtin.
 
„Wiesssssso nicht?“, zischelte die Schlange.
 
„Das liegt doch ganz klar auf der Flosse“, mischte sich Marissa ein. „Du kannst keine so schn kitzelnden Luftblschen machen wie wir.“
 
Die grne Schlange musterte sie schweigend. „Ich heisse Sssumella“, sagte sie um Freundschaft werbend.
 
„Na und? Was knnen wir dafr?“, erwiderte Podima khl.
 
„Wie heisssst ihr denn?“, versuchte es Sumella erneut.
 
„Das geht dich nichts an“, giftete Marissa. „Hau endlich ab, du blde, hssliche Schlange, und stre uns nicht lnger.“
 


 
Die Schlange zuckte anfangs vor so viel Unfreundlichkeit erschrocken zurck. Doch kurz darauf nherte sie sich erneut. Lange fixierte sie mit ihren schmalen Augen die drei unfreundlichen Barbenmdchen.
 
„Ihr ssseid sssooo schn“, zischelte sie endlich. „Eure Farben leuchten ssso wunderbar hell und ssstrahlend wie dasss Ssssonnenlicht am Firmament. Eure uerliche Schnheit hat mich geblendet. Ich nahm an, euer Charakter sssei ebenssso licht und schn.
 
Doch ich habe mich getuscht, denn ihr sseid in eurem Innersten ebensssoo schwarz und ssso bssse wie die Menschenkinder, die andersssartige und andersssfarbige, krnkliche oder auch nur unansssehnlichere Kinder alsss sssie esss sssind vertreiben und nicht an ihren Ssspielen teilhaben lassen.
 
Ich kann zwar keine Luftblasssen machen“, fuhr sie bitter fort. „Doch dafr besssitze ich andere mannigfaltige Talente. Ihr ssolltet euch fr eure Herzlosigkeit schmen“, sagte Sumella und glitt davon.
 


 
„Blde Ziege“, murmelte Marissa. Doch innerlich hatten sie Sumellas Worte schwer getroffen. Sie schmte sich, und ein leises Stimmchen in ihrem Kopf fragte: „Weshalb lasst ihr nie andere Fisch- oder Schlangenkinder mitspielen, Marissa? Knnte es sein, dass du deshalb zur Strafe deine Schwanzflossenspitze verloren hast?“
 
Ja, berlegte das Paradiesbarbenmdchen, sollte wirklich meine Unfreundlichkeit Schuld an der Verstmmelung sein? Und ihre Freude am Spiel erlosch.
 
„Ich habe keine Lust mehr“, rief sie Xzessa und Podima zu. „Ich mache mich auf den Heimweg.“ Und bevor ihre beiden Freundinnen antworten konnten, schwamm sie hastig davon.
 


 


 



    
        HANNIBAH DER ALLIGATOR

    

 
In einem stillen Winkel auf dem Meeresgrund, versteckt zwischen Felsen und Pflanzen, Blumen und Korallen, hatten sich sechs uerliche und charakterlich sehr unterschiedliche Geschpfe eingefunden.
 
„Was meint ihr?“, fragte Hannibah, der starke und wendige Alligator. „Wird Knig Oyster uns und unsere Welt retten? Und was noch wichtiger ist: Wollen wir ihm dabei helfen?“
 


 
„Hannibah, schiel nicht schon wieder nach dem Thron. Sei lieber froh darber, dass wir einen so gtigen Herrscher haben“, rgte die Schildkrte Mora mit sanfter Stimme.
 
„Pah! Wer will schon den blden Thron“, blaffte Hannibah. „Aber du kannst einem mit deiner niemals endenden Weisheit und Gte manchmal ganz schn auf die Nerven gehen.“
 
„Lass Mora zufrieden, du Flegel, sonst bekommst du es mit mir zu tun“, warnte Trukku, der kleine leuchtende Vogelfisch.
 
„Ich lach mich gleich tot“, kicherte Wada, die weie Rundkopfschlange, spttisch. „Du Knirps bist ja kaum so gro wie Hannibahs rechtes Auge.“
 


 
„Das ist wohl wahr“, mischte sich Durada, die Armmolchfrau mit den Telleraugen, ein. „Gro ist Trukku nicht, aber du vergisst doch hoffentlich seine giftige Schnabelspitze nicht, oder? Ein winziger Stich nur und du, meine liebe Wada, lsterst niemals wieder.“
 
Wada zuckte erschrocken zusammen.
 


 
„Ja, ja“, murmelte die alte Mora und wiegte bedchtig den faltigen Kopf.
 
„Ich liebe unseren klugen Knig“, zirpte Loba, die winzige Schmetterlingsraupe.
 
„Loba hat ganz recht“, meldete sich die weise Mora zu Wort. „Seht euch doch nur einmal das Durcheinander bei den Menschen an und das, obwohl sie doch auch Knige oder jedenfalls so etwas hnliches haben. Wie heien diese Menschenherrscher doch noch gleich?“, grbelte die Schildkrte angestrengt.
 


 
„Die heien Regierungsbeamte oder Minister oder so hnlich“, tat sich Wada, die weie Rundkopfschlange, wichtig. „Und glaubt mir“, fuhr sie fort, „die sind habgierig und nicht besonders nett.“
 
„Ja, diese Menschen sind seltsame Geschpfe“, nickte Mora.
 


 
„Bin ich froh, liebe Mora, dass ich kein Mensch geworden bin, sondern nur eine winzige Raupe“, zirpte Loba frhlich.
 
„Oh ja, meine Kleine. Wie recht du hast.“
 


 
„Ach was, Papperlapapp“, schimpfte Hannibah. „Die lassen es sich eben gut gehen. Schlielich ist sich jeder selbst der Nchste. Wenn diese Menschen nicht stndig ihren Dreck und Unrat bei uns abladen wrden, htte ich gar nichts gegen sie.“
 


 
„Nicht?! Du bist genau so dumm wie du gro bist, Hannibah“, schimpfte Trukku, der Vogelfisch. Sein gelb und blau gemusterter Hals funkelte vor Erregung, und die unzhligen Leuchtpnktchen auf seinem Gefieder strahlten winzigen Glhbirnen gleich. „Menschen! Pah! Die sind egoistisch und bse. Die denken nur an sich. Andere bedeuten ihnen nichts.“
 
„Aber nicht alle Menschen sind bse“, warf Durada, der Armmolch mit den Telleraugen, ein.
 
„Nicht?! Wieso nicht?“, zirpte Loba berrascht.
 
„Ach, das ist lange her“, murmelte Durada verlegen, als sich fnf Augenpaare pltzlich auf sie richteten und sie unverhofft im Mittelpunkt des Interesses stand.
 
„Ich habe damals etwas beobachtet“, murmelte Durada.
 


 
„Und was war das?“, mischte sich neugierig geworden nun auch noch Hannibah ein. „Mein Gott, Durada! Nun zier dich doch nicht so! Komm, erzhle es deinem lieben Hannibah.“
 
„Also gut, wenn ihr es unbedingt wissen wollt“, gab sich die Armmolchfrau geschlagen. „Der Tag war wunderschn“, begann Durada. „Warm war es, das Meer spiegelglatt, und die Sonne strahlte mit den Juwelen am Thron unseres Herrschers um die Wette. Ich hatte es mir auf einer Sandbank bequem gemacht und lie mir den Rcken von den Sonnenstrahlen wrmen.
 
Nicht weit von mir entfernt vergngte sich ein Rudel Robben mit einem leeren Schneckengehuse. Knapp einen Steinwurf entfernt, zogen mehrere Wale vorbei. Ich war glcklich und zufrieden und genoss die Schnheit dieses Tages.
 
Ich muss wohl eingeschlafen sein.
 
Klgliches Wimmern schmerzerfllten Lebens riss mich abrupt aus dem Schlaf. Erschrocken richtete ich mich auf. Was war geschehen?
 


 
Und dann sah ich sie!
 
Menschen! berall Menschen!
 
Am Strand aufgeregt hin und her eilend. In Booten stehend. Was taten diese Leute? Was wollten sie? Woher kamen sie so pltzlich? Verwirrt und ngstlich beobachtete ich weiter.
 
Unermdlich sprangen immer und immer wieder Menschen aus den Booten ins Wasser, suchten aufgeregt, wurden fndig, legten das Gefundene in die wartenden Boote und suchten weiter. Was fr schwarze Dinger sammeln die da eigentlich ein? fragte ich mich verstndnislos.
 
Und dann begriff ich endlich!
 
Robben! Vgel! Schildkrten!
 
Die Menschen sammelten vom l verklebte Meeresbewohner ein und schafften sie eilig an den Strand, wo wiederum andere Menschen sie ihnen hastig abnahmen und mit den lverschmierten Tieren zu groen Behltern eilten. Sie legten unsere bedauernswerten Brder und Schwestern in eine Flssigkeit, in der Hoffnung, sie damit vom l zu befreien.
 
Es klappte nicht immer, aber etliche Meeresbewohner wurden durch die Hilfe der Menschen tatschlich gerettet. Spter habe ich dann mit einigen der berlebenden gesprochen.
 


 
Die Menschen haben uns sehr frsorglich behandelt, erzhlten sie mir. Manche Menschen weinten sogar, wenn einer von uns starb, berichteten sie weiter.
 
Sie sind nicht alle schlecht, sagten sie erstaunt ber diese unerwartete Erkenntnis. Und doch sage ich die Wahrheit, wenn ich hier und jetzt behaupte, dass es auch gtige und verantwortungsbewusste Menschen gibt“, beendete Durada ihre unglaubliche Geschichte.
 


 
„Ich glaube das nicht“, sagte Hannibah entschieden und schwamm davon.
 
„Ich auch nicht“, schloss sich Wada seiner Meinung an und eilte ihm hinterher.
 
„Aber ich glaube dir, Durada“, sagte die gtige Mora.
 
„Und ich auch“, stimmte Trukku ihr zu.
 
„Meine Erfahrung hat mich gelehrt“, fuhr die weise Schildkrte fort, „dass niemals alle Angehrigen einer Rasse bse sind. Es gibt unter ihnen stets Gute und Bse. Denn glaubt mir, meine lieben Freunde, gbe es nur das Schlechte und Verkommene auf dieser Welt, wre das Leben nicht mehr lebenswert.
 
Ohne die Hoffnung auf das Gute, ohne Liebe und Zrtlichkeit, Gnade und Gerechtigkeit, wrden unsere Seelen verkmmern, und wir wren dem Untergang geweiht. Obwohl ich jedoch zugeben muss, dass das Bse leider nur allzu oft die Oberhand gewinnt“, fgte sie traurig hinzu.
 
„Das hast du aber schn gesagt, liebe Mora“, seufzte Loba und machte sich eifrig ber ein weiteres, besonders zartes, Blttchen her.
 


 


 



    
        ADAMOS UND SEIN SOHN ENIBA

    

 
Whrenddessen eilte Adamos, der Wal, nach Hause zu seinem Sohn Eniba. Es blieb nicht allzu viel Zeit fr die ihm vom Knig bertragenen Aufgaben, und bevor er sich auf den Weg machen konnte, gab es noch viel zu tun.
 
Zuerst einmal muss ich fr Eniba einen Babysitter finden, berlegte er. Am besten bringe ich ihn so lange bei seiner Tante Leonora unter. Die hat ein Herz fr Kinder, und Eniba liebt sie sehr seitdem er nach dem grausamen Tod seiner Mutter – die von einem der gewaltigen Walfangschiffe gefangen und sofort, zu was auch immer, verarbeitet worden war – bei ihr gelebt hat. Er hatte seinen Sohn erst wieder zu sich nehmen knnen, nachdem der schlimmste Schmerz ber den Tod seiner geliebten Frau abgeklungen war.
 


 
In der Nhe seiner Hhle kreuzten drei blaue Delphine Adamos Weg. „Sagt es euren Freunden und Verwandten“, rief er ihnen zu. „In fnf Tagen findet die nchste wichtige Zusammenkunft im Kuppelsaal statt.“
 
„Geht in Ordnung“, riefen die Delphine frhlich zurck.
 


 
„Komm wieder her, Goldy. Bitte, lass uns doch weiterspielen. Ich habe es doch nicht so gemeint“, hrte Adamos seinen Sohn rufen. Sehen konnte er ihn noch nicht, denn eine Felsnase verwehrte ihm den Blick auf seine Hhle.
 
Adamos umschwamm das Hindernis mit krftigem Flossenschlag und hatte jetzt freie Sicht auf sein Zuhause und auf seinen Sohn, der betreten einem schimmernden Goldfisch hinterherblickte, der sich, ohne auf die Bitten Enibas zu reagieren, immer weiter entfernte.
 


 
„Dann eben nicht, du Spielverderber“, maulte Eniba und schwamm zu seinem Vater. „Hallo Papi. Wieso bist du schon wieder zurck?“, fragte er.
 
„Knig Oyster hat die Versammlung vorzeitig abgebrochen“, brummte Adamos. „Ich muss mich beeilen, denn ich habe fr den Knig sehr wichtige Auftrge zu erledigen. Du bleibst whrenddessen bei deiner Tante. bermorgen bin ich wieder zurck.“
 
„Muss ich jetzt gleich zu Tante Leonora?“
 
Adamos nickte.
 
„Aber ich wollte doch noch ein bisschen mit Flunschi spielen“, strubte sich Eniba.
 
„Hast du mich gerufen?“, fragte der winzige, violettfarbene Fisch und kam unter einer Seeanemone hervor geschwommen.
 


 
Doch bevor der junge Wal antworten konnte, bernahm das sein Vater fr ihn. „Nein, Flunschi“, sagte Adamos energisch. „Eniba hat dich nicht gerufen. Er bleibt die nchsten Tage bei seiner Tante, und du, sieh zu, dass du nach Hause kommst.“
 
„Aber ich ...“
 
„Kein aber, Flunschi. Du schwimmst jetzt brav und ohne Widerrede nach Hause“, befahl Adamos streng.
 
Der violettfarbene Fisch wurde seinem Namen nur allzu gerecht. Er zog einen Flunsch und schwamm beleidigt davon.
 
„Hol deine Sachen, Eniba. Ich muss los“, drngte Adamos.
 


 
„Schau, Papi, da kommt Schebus“, sagte Eniba auf einen vorbei-gleitenden gemusterten Rochen deutend.
 
„Sehr gut. Der kommt mir gerade recht“, murmelte Adamos. „Schebus, unterrichte doch bitte deinen Clan, dass in fnf Tagen eine neuerliche Zusammenkunft im Kuppelsaal stattfindet. Es ist sehr wichtig“, rief Adamos dem Rochen zu.
 
„Hab schon davon gehrt, Adamos“, rief Schebus zurck. „Wir werden da sein“, versprach er und schwebte so leicht wie eine Feder davon.
 
Adamos nickte zufrieden und wandte sich seinem Sohn zu. „Was ist? Worauf wartest du?“, fragte er. „Ich dachte, du httest bereits gepackt.“
 
Eniba drehte sich wortlos um und schwamm in die Hhle hinein.
 


 
„Ja, ja, mein guter Adamos. Die Jungen brauchen eine zwar gtige, jedoch konsequente Hand bei der Erziehung“, sagte die weise Mora, die sich lautlos genhert hatte.
 
„Das ist wohl wahr“, seufzte Adamos. „Nett, dass du vorbei gekommen bist, Mora. Aber heute habe ich leider keine Zeit fr einen Plausch. Ich muss mich sputen. Habe noch eine Menge zu erledigen. Einen schnen Tag, meine Liebe“, wnschte er, bevor er ebenfalls in der Hhle verschwand.
 


 
Die alte Schildkrtenlady sah ihm lchelnd hinterher. „Jaja, diese ungeduldige Jugend“, murmelte sie gtig. „Da wird man ja schon vom Zuhren mde. Ein kleines Nickerchen wre jetzt genau das Richtige fr mich“, fhrte sie ihr Selbstgesprch fort. „Also, auf nach Hause“, grummelte Mora und paddelte gemchlich davon.
 


 


 



    
        DER PLAN

    

 
Knig Oyster sa grbelnd in seinem Arbeitszimmer und beobachtete die zahlreichen Leuchtfische, die ihm Licht spendeten. Er hatte Kopfschmerzen, und seine Augen brannten wie Feuer.
 
„Schwarm zwei, drei, vier und fnf kann sich fr heute frei nehmen“, befahl er.
 
„Schwarm eins und sechs hlt sich in der Vorhalle zur Verfgung. Fr den Rest des Abends gengt mir die Leuchtmuschel als Lichtquelle“, fuhr er fort. „Also, meine lieben Freunde, worauf wartet ihr noch?“, fragte der Knig ungeduldig, als er das Zgern seiner Lichtdiener bemerkte.
 
„Wirklich nur die Leuchtmuschel, Hoheit? Wird das nicht zu dunkel sein?“, wagte der Leuchtfisch-Geschwaderkommandant einzuwenden.
 
„Unsinn“, brummte der Knig. „Tut, was ich euch befohlen habe. Und jetzt ab durch die Mitte.“
 


 
Die Leuchtfischgarde formierte sich, salutierte mit einem synchronen, zackigen Flossenschlag und verlie schnurstracks den Raum. Knig Oyster sah ihnen schmunzelnd hinterher. „Sie sind wirklich rhrend um mich besorgt“, murmelte er und wandte sich wieder seinen Sorgen zu.
 
Zwei Fragen stellen sich vorrangig, berlegte er. Und zwar: Wie werde ich die im Planktongrund lagernden Giftfsser wieder los? Und wie schtze ich mein Reich und mein Volk vor der Willkr und Gewissenlosigkeit der Menschen? „Gehe ich gewaltsam vor?“, dachte er laut weiter. „Oder verlasse ich mich lieber auf meine Klugheit und auf meine List?“
 


 
„Gewalt bringt nie etwas Gutes, Majestt. Das hat uns doch die Vergangenheit zur Genge gelehrt“, sagte Weytolus, der Growesir, und auerdem des Knigs Freund und engster Berater.
 
Knig Oyster zuckte bei dessen unverhofftem Auftauchen erschrocken zusammen. Natrlich hatte er wie immer Weytolus nicht kommen hren, und obwohl er seinem Growesir das Privileg eingerumt hatte, zu kommen und zu gehen wann immer es diesem beliebte, ging ihm dessen unverhofftes Auftauchen manchmal doch ganz schn auf die Nerven. Vielleicht sollte ich ihn der normalen Hofordnung unterstellen, berlegte der Knig. Aber dann ist Weytolus gekrnkt, und das mchte ich auf keinen Fall.
 


 
„Wenn du dich doch blo nicht immer so heimlich still und leise anschleichen wrdest, Weytolus“, beschwerte er sich. „Irgendwann bekomme ich bei deinem pltzlichen Auftauchen einen Herzschlag und falle tot um.“
 
„Ich habe mein Erscheinen durch hrbares Ruspern rechtzeitig angekndigt, Majestt“, sagte der Growesir pikiert.
 
„Das muss ich wohl berhrt haben.“
 
„Jawohl, Hoheit. Das habt Ihr ganz offensichtlich. Ihr wart so in Gedanken versunken, dass Euch hchstens ein Meeresbeben in die Gegenwart zurckgebracht htte“, erwiderte Weytolus sichtlich gekrnkt.
 
„Hmm. Soso. Ein Meeresbeben, meinst du. Das htte uns gerade noch gefehlt“, brummte der Knig. „Male blo nicht den Teufel an die Wand, mein Freund.“
 
„Das war doch nur so eine Redensart von mir, Hoheit“, beschwichtigte ihn Weytolus. „Schaut, ich habe Euch frische Blumen mitgebracht.“ Und noch whrend er sprach, schttelte er das Fllhorn, welches er stets mit sich fhrte, und Hunderte pastellfarbener Bltenkpfe lsten sich aus dem Behltnis und schwebten vor des Knigs Augen als zartfarbig schimmernder Teppich lautlos zu der bogenfrmig gewlbten Decke empor.
 
„Zauberhaft. Ganz zauberhaft“, murmelte Knig Oyster, der Blumen ber alles liebte.
 
„Ich bin glcklich, Majestt, Euch bei all Euren Sorgen eine kleine Freude bereitet zu haben“, sagte Weytolus bescheiden.
 
„Sorgen. Ja, mein Lieber. Sorgen habe ich wei Gott“, seufzte der Knig.
 
„Eure Klugheit wird uns eine Lsung fr unsere Sorgen finden lassen“, erwiderte sein Growesir.
 
„Unsere Sorgen?“
 
„Ja, Hoheit. Eure Sorgen sind auch die meinen, und ich werde Euch bei deren Lsung mit Rat und Tat zur Seite stehen“, versprach Weytolus selbstbewusst.
 
„Mit Klugheit werden wir es schaffen, meinst du?“
 
„Ja, Majestt. Nur mit Klugheit und mit List.“
 
„So, meinst du. Schn wre es ja, denn ich hasse Gewalt. Doch was ntzt die eigene Friedfertigkeit, wenn der Gegner nicht darauf eingeht, sondern die Gewaltttigkeit auf seine Fahne geschrieben hat“, seufzte er deprimiert.
 


 
Die unter der Kuppeldecke schwebenden Blten verhielten sich, als htten sie des Knigs sorgenvolle Worte verstanden; jedenfalls reagierten sie so.
 
Der Bltenteppich senkte sich pltzlich, schwebte auf den Knig zu und verharrte etwa einen Meter ber dessen Kopf. Ein besonders schnes, in zarten Pastellfarben schimmerndes Exemplar lste sich aus der Masse und lie sich auf des Knigs rechter Hand nieder.
 


 
„Wunderschn“, murmelte Knig Oyster, und ein weiches Lcheln verklrte sein Gesicht. Die Blte zwischen Zeige- und Mittelfinger balancierend sprte er, wie seine Depression so schwerelos wie ein Schmetterling davon flog. Vorsichtig legte er die Blte in eine Alabasterschale und stellte diese auf seinen rosafarbenen, aus einer Riesenmuschel geformten Schreibtisch. „Du bist wahrlich ein Zauberer, Weytolus“, sagte er lchelnd.
 


 
„Ach nein, Majestt, das ist des Lobes zu viel. Ich wollte doch nur ...“
 
„Doch, doch, mein Lieber“, unterbrach ihn sein Knig. „Du bist mir in all den Jahren ein treuer Freund gewesen. Glaube mir, mein Bester, ich wei sehr wohl, was ich an dir habe.
 
Ich bin sehr froh, dich als Freund und Berater an meiner Seite zu wissen“, sagte er mit seltener Offenheit. „Besonders jetzt, bei all den Schwierigkeiten, die ich auf uns zukommen sehe“, fgte er bedrckt hinzu.
 
Weytolus errtete vor Freude und Stolz ber des Knigs Lob.
 
„Du meinst also, wir sollten gewaltlos gegen die rcksichtslosen Umtriebe der Menschen vorgehen?“, fragte der Knig und kam mit dieser Frage zum Ausgangspunkt seiner berlegungen zurck, bevor sein Growesir so unvermutet aufgetaucht war.
 


 
Dieser kannte die Sprunghaftigkeit seines Herrschers und lie sich keine Sekunde lang verblffen. „Ja, Hoheit. Mit Klugheit und List werden wir am Ende die Sieger sein“, erwiderte Weytolus berzeugt. „Wir mssen die Menschen mit ihren eigenen Unzulnglichkeiten schlagen.“
 
„Und wie stellst du dir das vor?“
 
„Ganz einfach, Majestt. Wir mssen sie bei ihrer Habgier und bei ihren ngsten packen“, erwiderte sein Growesir.
 
„Aber wir knnen doch nicht die ganze Welt verndern!“, rief der Knig.
 
„Nein, Hoheit, das steht leider nicht in unserer Macht“, bedauerte Weytolus. „Aber wir knnen den Lebensraum unseres Volkes schtzen.“
 
„So? Und wie soll das vor sich gehen? Bildest du dir etwa ein, die Menschen lieen sich vertreiben?“, fragte Knig Oyster ironisch.
 
„Vertreiben? Nein, Majestt, so etwas zu denken wre mehr als unrealistisch“, erwiderte der Growesir gelassen. „Doch kennt Ihr zufllig das unter den Menschen gelufige Sprichwort, welches in etwa besagt: Willst du bei deinem Gegner etwas erreichen, dann versuche es mit Zuckerbrot und Peitsche?“
 
Knig Oyster schttelte den Kopf. „Nein, kenne ich nicht. Aber kennst du, mein friedliebender Freund, den Menschenspruch: Auge um Auge, Zahn um Zahn?“
 


 
„Oh ja, Majestt. Dieser Ausspruch ist mir wohl bekannt“, nickte Weytolus. „Doch glaubt mir, eine derartige Vorgehensweise hat noch niemals etwas Gutes bewirkt. Hass zieht Hass nach sich, und der Gewalt folgt noch mehr Gewalt, immer und immer mehr, bis alles im Chaos versinkt.“
 
Der Knig hatte seinem Growesir aufmerksam zugehrt. Als dieser schwieg, lehnte er sich in seinem blattfrmigen, in den schnsten Grntnen des Universums schimmernden Sessel zurck, schloss die Augen und lauschte still in sich hinein.
 


 
Schweigen senkte sich wie eine schalldichte Decke ber den Raum. Alles und jedes schien den Atem anzuhalten; kein noch so leises Gerusch war zu vernehmen.
 
Der Herrscher der Unterwasserwelt berlegte, suchte nach einer Lsung fr den Fortbestand seines Volkes und seines Reiches. Und fr diesen Augenblick des Insichversinkens, des Suchens, schien die Welt stillzustehen, schien dem Knig eine Atempause gnnen zu wollen.
 


 
Zehn Minuten vergingen. Dreiig Minuten. Fnfundvierzig Minuten. Eine Stunde. Des Knigs schwere, violettfarbene Augenlider hoben sich nur wenige Millimeter, um Sekunden spter pltzlich wie eine Jalousie hochzuschnellen. Ein gewaltiger Atemzug dehnte seinen imposanten Brustkorb, und ein zufriedener Seufzer brachte den vorm Eingang hngenden Muschelvorhang zum Klingen.
 


 
„Ich habe eine Idee“, durchdrang Knig Oysters sonore Stimme die bleischwere Stille des Raumes, vertrieb diese, und schaffte Platz fr den normalen Fortgang des tglichen Lebens.
 
„Ich werde mir die Gier und die Angst der Menschen zu Nutze machen und dafr sorgen, dass die Umwelt fr uns und auch fr knftige Generationen lebensfhig bleibt. Und ich werde erreichen, dass die Zuflsse zu meinem Reich endlich sauberer werden und es auch bleiben.“
 


 
„Und der Planktongrund? Was soll mit den dort lagernden Giftfssern geschehen, Majestt?“
 
„Ganz einfach: Wir bringen sie den Menschen zurck. Die Wale werden dafr sorgen.“
 
„Zurckbringen?! Und wenn sie die Fsser erneut im Planktongrund oder an anderer Stelle versenken?“, fragte Weytolus skeptisch.
 
„Das werden sie nicht, Weytolus.“
 
„So, meint Ihr, Hoheit? Und was sollte sie davon abhalten, wenn ich fragen darf?“
 
„Ihre Furcht und ihre Geldgier“, lchelte der Knig.
 
„Furcht, Hoheit?“
 
„Ja, Weytolus, Furcht! Denn sollten die Menschen meinem Vorschlag nicht zustimmen, werde ich Olmokan, den Hter der Meere, um Hilfe bitten.“
 
„OLMOKAN?!
 
Oh Gott der Meere, sei uns gndig“, flsterte der Growesir entsetzt.
 
„Keine Sorge. Vertrau mir. Ich habe einen Plan. Komm her zu mir, mein treuer Weytolus. Nein, noch nher. Ich werde ihn dir erklren. Und wenn wir Erfolg haben, wird unser berleben gewhrleistet sein.“
 


 


 



    
        FÜNF TAGE SPÄTER

    

 
Alle waren sie gekommen! Aus den entlegensten Winkeln waren sie angereist. Selbst diejenigen Meeresbewohner hatten sich auf den Weg gemacht, die unter dem Einfluss der Meeresverschmutzung und Verseuchung monstrs verndert und schuldlos zu wahren Horrorgeschpfen mutiert waren.
 
Nach jahrelanger Abgeschiedenheit in ihren Verstecken lebend, hatten sie diese verlassen, um sich zur grten und wichtigsten Versammlung aller Zeiten aufzumachen, in der es um Untergang oder Fortbestand aller Meeresbewohner ging.
 


 
Gewaltige Monsterkrabben, deren Vorfahren einstmals ganz gewhnliche Krabben waren; Riesenfische mit rasiermesserscharfen, weit aus den Mulern herausragenden Zhnen; zweikpfige Fische mit skalpellscharfer, schwertfrmiger Rckenflosse; Kraken, gro wie ein Fuballstadion, deren zig meterlange, mit unzhligen krbisgroen Saugnpfen besetzte Tentakel Schiffe zum Kentern bringen konnten; und ellenlange, dreiugige Wesen mit rasiermesserscharfen Dornen auf borkigen Rcken. Sie alle strebten eintrchtig Seite an Seite dem gewaltigen Unterwasserkomplex Knig Oysters zu.
 
Doch was mussten sie sehen? Was war mit ihrer einstmals so schnen Heimat geschehen? Was, um des Meeresgottes Willen, war whrend der Zeit ihrer Zurckgezogenheit mit ihrer Welt passiert? fragten sie sich entsetzt. Und viele wren am liebsten wieder in ihre Abgeschiedenheit zurckgekehrt, htte sie ihr Verantwortungs-bewusstsein und ihr Gemeinschaftssinn nicht davon abgehalten.
 


 
Als Mllhalde bot sich ihnen der einstmals so saubere Meeresgrund dar. Zwar waren ihnen Schiffswracks und vermodernde Anker nicht fremd. Aber wieso entsorgten die Menschen ihren Wohlstandmll im Meer? Was hatten Getrnkedosen und Flaschen, Autowracks und Khlschrnke, Mbelstcke und verrostete Fahrrder, Fsser mit gefhrlichen Chemikalien und was nicht noch alles mehr auf dem Meeresboden zu suchen?
 
Geschah es aus Gedankenlosigkeit? Oder Dummheit? Vielleicht aus Gewinnsucht? Wahrscheinlich traf alles zu, jedoch am meisten wohl Letzteres. Denn wann ging es bei den Menschen einmal nicht ums Geld?
 
Die armen verunstalteten Geschpfe seufzten bitter und sehnten sich zurck zu ihren Verstecken. Aber dorthin konnten sie vorlufig nicht, denn ihr Knig brauchte sie. Er bentigte ihre Hilfe, um sein Volk zu retten und nur das alleine zhlte. Also hatten sie ihren Weg fortgesetzt, waren Tag und Nacht geschwommen, um den Palast ihres Knigs rechtzeitig zu erreichen.
 
Oh ja, dachte Knig Oyster. Adamos hat ganze Arbeit geleistet, hat wieder einmal eindrucksvoll seine Vertrauenswrdigkeit und Loyalitt bewiesen.
 
Zufrieden schaute er von seinem Thronsessel auf sein Volk herab. Er hatte um ihr Erscheinen gebeten und kaum einer seiner Untertanen hatte sich dieser Aufforderung entzogen.
 


 
Wale aller Gren; Wasserschlangen; vergngt plappernde Delphine; quicklebendige Robben; Kleinstmeereslebewesen; Fische verschiedenster Art; Haie sowie die armen mutierten Wassergeschpfe dmpelten friedlich inmitten der brigen Meeresbewohner.
 
Der Artenreichtum; die Vielfalt der Formen, teils harmonisch, teils regelrecht bizarr; die unterschiedlichen Gren; dazu die kaum vorstellbare Farbpalette der Anwesenden knnten einen Maler schier um den Verstand bringen, dachte der Knig beeindruckt.
 


 
Die Menge war unberschaubar, schien den riesigen Kuppelsaal fast zu sprengen, obwohl die zur Seite geschobenen Wnde ihn um mindestens das Dreifache vergrerten.
 
Dicht an dicht drngten sich Leiber in den mannigfaltigsten Formen geduldig neben- und aneinander; lauschten seine Untertanen atemlos und voller Hoffnung den Worten ihres Herrschers, mit denen er ihnen seinen Plan erluterte. Seinen klugen, seinen listigen Plan!
 


 
Ja, dachten die Lauschenden. So knnte es, nein! So wird es gelingen!
 
„Es ist sehr schade, dass ausgerechnet Xzostra und Krokan, die fr das Gelingen meines Planes unverzichtbar sind, heute nicht bei uns sein knnen“, sagte der Knig bedauernd. „Aber unser lieber Barnibu wird die beiden finden und schleunigst zu mir bringen. Habe ich recht, mein Freund?“, fragte Knig Oyster den blauen Delphin.
 
„Selbstverstndlich, Majestt“, versicherte dieser.
 
„Sehr schn, mein Guter. Dann fasse ich jetzt noch einmal zusammen. Also, nochmals zu Punkt eins:
 
Unsere Freundin Xzostra, die Knigsschlange, wird gemeinsam mit Krokan, dem Krokodil, Kontakt zu den Menschen aufnehmen. Und um das bel direkt bei der Wurzel zu packen, werden sie direkt mit dem schlimmsten Verursacher unserer Probleme sprechen.“
 


 
„Wenn er sich da man blo nicht irrt“, flsterte Portza, eine Artgenossin Xzostras. „So wie ich die liebe Xzostra kenne, wird sie stinksauer sein, dass der Knig ber ihren Kopf hinweg so einfach ber sie bestimmt. Sie wird ihm fix was husten und ganz sicher keine Auftrge fr ihn bernehmen“, meinte die Knigsschlange ironisch. „Und schon gar nicht zusammen mit Krokan, denn den kann Xzostra ja nun berhaupt nicht leiden“, fgte Portza grinsend hinzu.
 
„Pssssss“, zischte ein Schwertfisch rgerlich.
 
„Du kannst mich mal, du Bldmann“, zischte Portza unfein zurck. Schwieg jedoch von jetzt an.
 


 
„Xzostra und Krokan werden es zunchst im Guten versuchen“, sprach Knig Oyster weiter. „Sollte dieser Mensch jedoch ... Wie heit er doch noch gleich, Weytolus?“
 
„Hasso Knudsen, Hoheit.“
 
„Danke, mein Bester. Also, sollte dieser Mensch namens Hasso Knudsen Vernunftgrnden gegenber jedoch nicht zugnglich sein“, fuhr der Knig fort, „werden wir die Geschtze der Einschchterung und Furcht auffahren mssen, obwohl ich eine friedliche Lsung bevorzugen wrde. Aber wenn es denn sein muss.“ Er seufzte und sprach weiter: „Hand in Hand mit der Einschchterungsmethode werden wir diesen Menschen bei seiner Habgier packen.“
 


 
„Und was machen wir, wenn das auch nichts ntzt?“, rief vorlaut ein dicker Butt aus den hinteren Reihen.
 
„Tja, dann werde ich wohl noch schwerere Geschtze auffahren mssen“, erwiderte der Knig unbehaglich bei dieser Vorstellung von Gewalt und Gnadenlosigkeit.
 
„Schwerere Geschtze?! Welche denn?“, kreischte eine immer etwas hysterische Makrelenfrau.
 
Des Knigs Gesicht verdsterte sich. Schatten verdunkelten seine sonst so leuchtenden Farben. Erneut aufflackernde Sorgen wischten die gerade eben noch zur Schau gestellte Zuversicht aus seinem gutmtigen Gesicht. Blicklos starrte er ber die Menge hinweg in ... Ja, in was? Sah er in die Zukunft? Oder schaute er zurck in die Vergangenheit? Was sah Knig Oyster in diesem Moment?
 


 
Er sah Bilder aus der Vergangenheit vor sich. Schreckliche Bilder. Grausame Bilder. Bilder, die erneut wahr werden konnten. Bilder, die eine traurige Zukunft in sich bargen. Denn Knig Oyster sah OLMOKAN!
 
„Majestt, die Menge wird unruhig“, flsterte Weytolus.
 


 
Des Knigs Hand strich so fest ber seine Stirn, als wolle er die trben Gedanken hinwegfegen, und in seine Augen kehrte das Leben zurck. Ein neuerlicher tiefer Seufzer vertrieb seine deprimierenden Visionen frs erste. Doch sie wrden zurckkommen, und das war so gewiss wie Ebbe und Flut Tag fr Tag kommen und gehen.
 


 
Flossenschlagen. Kratzen. Scharren. Das Malen horniger Kiefer aufeinander. Seine Untertanen wurden nervs, erwarteten eine Antwort auf des Butts Frage. Hier ist meine Antwort, dachte Knig Oyster, und sie besteht nur aus einem einzigen Wort:
 
„OLMOKAN!“, stie er hervor.
 
Die Menge zuckte in einer synchronen Wellenbewegung zusammen. Was sagte ihr Knig da?
 
OLMOKAN?!
 
Der Meeresgott sei uns gndig!
 


 
Stille, dunkel und schwer wie zu alt gewordener, verdickter Sirup kroch aus Ecken und Winkeln, Spalten und Lchern, legte sich auf Atemwege, kroch in Kiemen und Lungen.
 
OLMOKAN!
 
Oh Gott der Meere, was kommt da auf uns zu!
 


 
„Aber, Majestt, Olmokan darf doch niemals wieder gestrt werden“, brach Adamos tiefe Stimme das drckende Schweigen.
 
Nicht zu fassen, dachte Hannibah bewundernd. Er hat es tatschlich gewagt seinen Namen auszusprechen. Wie verdammt heldenhaft dieser Wal doch ist!
 
„Schschschttt! Nicht den Namen nennen“, kreischte Trukku entsetzt. „Er knnte uns hren!“
 
Alle hielten vor Schreck den Atem an.
 
„Und wenn schon, Trukku“, sagte Knig Oyster gelassen.
 


 
„Na, Ihr habt vielleicht Nerven, Majestt“, stie Maradon, die einzige noch lebende Schildkopfamphibie, zum ersten Mal in ihrem langen Leben den gebhrlichen Respekt ihrem Knig gegenber vergessend, entsetzt hervor. „Was ist, wenn ER erwacht?“
 


 
„Was soll schon sein, Maradon“, sagte der Knig ruhig. „Eines steht doch fest. Sollte unsere Welt dem Untergang geweiht sein, wrde auch Olmokan darunter zu leiden haben.
 
Denn ganz allein in einer verseuchten Unterwasserwelt wrden ihm weder seine besonderen Fhigkeiten noch seine gewaltigen Krfte etwas ntzen. So unberwindbar Olmokan auch sein mag“, fuhr er fort, „ohne sauberes Wasser und ohne sein Volk wre er das unglcklichste und einsamste Lebewesen der Welt.“
 


 
„Aber er schlft tief verborgen in seiner Hhle und will nicht gestrt werden“, wandte Barnibu, der blaue Delphin, ein. „Ihr selbst, Majestt, habt ihm ewige Ruhe zugesichert. Wollt Ihr Euer Versprechen etwa brechen?“
 
„Wie euch bekannt sein drfte, halte ich grundstzlich einmal gegebene Versprechen“, erwiderte der Knig gelassen. „Aber in diesem Ausnahmefall, wo das Leben meines gesamten Volkes auf dem Spiel steht, wrde ich mich, falls erforderlich, dieses eine Mal darber hinwegsetzen.
 
Ich bin sicher, Olmokan wrde es verstehen, denn letztendlich geht es ja auch um seine Zukunft. Auerdem wissen wir ja noch nicht einmal, ob er berhaupt noch schlft. Vielleicht ist er schon lange wach und wartet auf ein Zeichen von uns.“
 


 
„Aber Ihr habt versprochen, ihn nicht zu stren“, kreischte Wada, die weie Rundkopfschlange.
 
„Kein aber“, donnerte Knig Oyster. „Ich sage es hier und jetzt, und ich sage es nur dieses eine Mal: Sollten Xzostra und Krokan keinen Erfolg haben, werde ich Olmokan um Hilfe bitten. Das ist mein letztes Wort. So, und nun werde ich dort fortfahren, wo ich vorhin unterbrochen wurde.“
 
„Alles nur grospuriges Gerede“, zischte Portza verchtlich. „Der Knig wird es niemals wagen IHN aufzuwecken.“
 


 
„Ich komme nun zu Punkt zwei meines Planes, den Giftfssern“, fuhr Knig Oyster fort. „Hierzu gibt es nicht mehr viel zu sagen. Wir machen es wie bereits ausgiebig besprochen: Die Wale bringen die Fsser dorthin zurck, woher sie gekommen sind, nmlich zu Hasso Knudsen, der von der Hallig Okkerland aus seine schmutzigen Geschfte betreibt.“
 
„Ha, dieser Mensch wird Augen machen“, kicherte Loba.
 
„Das hoffe ich sehr“, erwiderte Knig Oyster und fuhr fort:
 
„In Punkt drei behandelten wir das Thema der berwachung und erzielten auch hier Einigkeit. Die Delphine werden mit ihrem fantastischen Radarsinn die an unserem Gebiet vorbeifahrenden Schiffe berwachen, um das Ablassen von l oder anderen Stoffen sofort zu verhindern.“
 


 
„Und wenn man sie jagt?“, rief Hannibah.
 
„Ja, was ist, wenn sie gettet werden?“, kreischte eine bunt gescheckte Murne.
 
„Das wird nicht geschehen, meine Liebe“, beruhigte sie der Knig. „Bei Anzeichen von Gefahr wird ihnen Zebolon mit seinem Clan zu Hilfe eilen.“
 
Zebolon, der Riesenkrake, nickte wrdevoll und fletschte die Zhne.
 
„Punkt vier beinhaltet ...“
 
„So ein Quatsch“, zischte Wada gelangweilt. „Das hatten wir doch schon alles. Jetzt kaut er den ganzen Plan nochmal durch, aber ohne mich.“ Sie drehte sich um, schlngelte geschickt zum Ausgang und verschwand.
 


 
Ganz anders Robby. Das schneeweie, seidenweiche Fellgesicht ihrem Grovater zugewandt, verschlang sie geradezu jedes seiner Worte. Ja, dachte sie, so klug und so listig und dabei doch so gtig, mchte ich auch regieren, wenn ich einmal Knigin sein werde. Ich werde meinem geliebten Grovater nacheifern, und ich werde nicht mehr so gedankenlos mit meinen Brdern, Andros, Remolos und Taros, herumtollen, nahm sich Robby in diesem denkwrdigen Augenblick vor.
 
Grovater soll stolz auf mich sein. Ich beweise ihm, dass ich eine wrdige Nachfolgerin sein werde. Und so kann ich ihm auch am besten seine Liebe und Gte vergelten, die er mir und meinen Brdern nach dem frhen Tod unserer Eltern schenkte, dachte das kleine Robbenmdchen zrtlich.
 


 
Ach ja, unsere armen Eltern, erinnerte sich Robby und Schatten der Trauer verdunkelten ihr eben noch so strahlendes Gesicht. Die schwere Hand des unwiederbringlichen Verlustes umkrampfte ihr Herz und Schmerz durchstrmte ihre Glieder. Wie gerne htten wir unsere zrtliche Mama und unseren lieben Papa behalten, dachte sie verzagt. Und wer ist immer wieder Schuld an all unserem Schmerz?
 
Natrlich die Menschen!
 
Immer und immer wieder die Menschen, die von allem nie genug bekommen und alles gebrauchen knnen. Wie das Fell unserer armen Eltern, die sie erschlugen. Was taten sie mit ihren Krpern? Was haben die Mrder mit ihrem Fell gemacht? Schuhe?! Andenken fr Touristen?
 
Ach, lieber Gott, weshalb hast du es zugelassen und lsst es immer wieder aufs Neue zu? Es ist so furchtbar! So sinnlos. So viel vergeudetes Leben, dachte das kleine Robbenmdchen, und dicke Trnen rollten aus ihren groen, schwarzen Augen ber ihr Gesicht. Ein Orkan der Begeisterung riss Robby aus ihren trben Gedanken. Knig Oysters Rede war beendet, und jetzt sonnte er sich in der Zustimmung und dem Applaus seines Volkes.
 


 
„Robby?“ Des Knigs Hand streichelte sanft den runden Kopf seiner Enkelin. „Ist alles in Ordnung?“
 
„Hmmm“, murmelte diese und kuschelte sich an ihn.
 
„Nicht traurig sein, Kleines“, sagte Knig Oyster, der den Grund fr die Traurigkeit seiner Enkelin kannte. „Wir werden die Menschen lehren, uns zu achten und zu respektieren“, fgte er voller Hoffnung hinzu.
 
Robby nickte stumm. Wird sich seine Hoffnung wirklich erfllen? dachte sie. Schn wre es ja. Doch ein Rest von Skepsis blieb.
 


 


 



    
        BARNIBU SPRICHT MIT XZOSTRA

    

 
„Xzostra! Krokan! hrt endlich auf zu streiten“, rief Barnibu, der blaue Delphin, dessen zahllose weie Punkte sich aus rger ber die stndigen Streitereien der beiden leuchtend rot verfrbten.
 


 
„Halte dich da raussss, Barnibu“, rief Xzostra, die ultramarinblau gemusterte Knigsschlange, und ihre bedrohlichen, skalpellscharfen Zhne blitzten warnend.
 
Obwohl Barnibu das gewaltige Ausma ihrer Wut an den vielen zischenden S-Lauten klar erkannte, machte er keinen Rckzieher. Er hatte fr den Knig einen Auftrag zu erfllen, und nichts und niemand wrde ihn davon abhalten knnen, denn sein Pflichtbewusstsein berstieg bei weitem seine Angst vor der sichtlich auer Rand und Band geratenen Schlange.
 


 
Erst, wenn die lang gezogenen zischenden S-Laute aus Xzostras Aussprache verschwanden, konnte man wieder vernnftig mit ihr reden. Barnibu wusste das nur zu genau, weil er in einer hnlichen Situation von der wtenden Schlange frmlich berrollt worden war und dabei etliche, sehr schmerzhafte, Blessuren davongetragen hatte.
 


 
„Krokan, diesser Bassstard, hat mir Bsssssartigkeit unterssstellt, und dasss lasse ich mir nicht bieten“, keifte die Schlange. „Bssssartig! Ich, die ehrlichssste und kompetentesssste, weitblickendssste und genialssste Beraterin desss Knigssss. Diessse Unverschmtheit issst doch nicht zu glauben. Sssie schreit nach Vergeltung!“, kreischte Xzostra auer sich vor Emprung.
 


 
„Hast du das gehrt, Barnibu? Diese eingebildete Ziege hlt sich fr genial. Genial! Dass ich nicht lache“, knurrte Krokan, das mchtige Krokodil, verchtlich.
 
Xzostra fletschte wtend die Zhne. Ihr endlos langer Hals schnellte vor. Ihr Kopf beugte sich angriffslustig ber Krokan. Weit ffnete sich ihr Maul. Ihre spitzen Zhne blitzten Unheil verkndend.
 
„Ich werde dir Anssstand beibringen, du ssbelzahniger Misstkerl“, keifte sie wuterfllt. „Ich mache aussss dir Fischkonssserven, du resssspektlossesss Ungeheuer, und dann ...“
 


 
„Halt!“, rief Barnibu, und glitt pfeilschnell zwischen die beiden Streithhne, um weitere Aggressionen zu unterbinden. „Seid doch bitte vernnftig. Ihr msst mir zuh...“
 
„Schwimm zur Seite, Barnibu. Der Zimtzicke werde ich es zeigen“, unterbrach ihn Krokan giftig.
 
„Mein Gott! Diese ewigen Streitereien sind wirklich kaum noch zu ertragen“, murmelte Maradon, der Schildkopfamphibienmann mit den froschartigen Fen.
 
Er schlpfte gewandt unter Krokans Bauch hindurch und machte sich eilig davon. Maradon hasste Streit und Aggressionen. Er wollte seine Ruhe haben und in Frieden leben.
 
Aus diesem Grund wechselte er stndig seinen Wohnort, sodass kaum jemand wusste, wo er zu finden war. Das einzige Lebewesen zu dem der Schildkopfamphibienmann sich hingezogen fhlte, war die alte Mora, mit der er sich gerne unterhielt.
 
Maradon schtzte die Weisheit und Gte, Ruhe und Gelassenheit der uralten Schildkrtenlady und suchte ihre Nhe, wenn er sich einsam fhlte.
 


 
„Vertragt euch endlich“, bat Barnibu der Verzweiflung nahe. „Wir haben doch wirklich andere Sorgen, als uns um Nichtigkeiten zu streiten.“
 
„Nichtigkeiten?! Sagtesssst du wirklich: Nichtigkeiten?! Du bissst wohl nicht ganz bei Trosssst, Barnibu“, keifte Xzostra emprt. „Nichtigkeiten! Von wegen, du angeberischer Bessserwisssser.“
 


 
Barnibu berhrte klugerweise diese Beleidigung. Er musste Xzostra beruhigen, sonst war nicht mit ihr zu reden. „Vertragt euch“, wiederholte er seine Bitte. „Knig Oyster hat gesagt, dass wir zusammenhalten mssen, wenn wir unsere Heimat und unser Leben retten wollen, und er hat vollkommen recht.
 
Nur gemeinsam sind wir stark genug, um den Menschen Kontra zu bieten. Seht ihr beiden Streithhne das denn nicht ein? Schlielich ist es doch auch eure Heimat. Bedeutet sie euch denn gar nichts?“, fragte Barnibu leise.
 
Xzostra und Krokan senkten betreten den Kopf.
 
„Was willst du?“, fragte die Knigsschlange endlich besnftigt.
 
„Ja, Barnibu. Was willst du eigentlich von uns?“, wollte auch Krokan wissen, der endlich sein hektisches Schwanzschlagen eingestellt hatte, in seltener Einigkeit mit seiner Gegnerin.
 


 
„Der Knig verlangt dringend nach euch. Ihr sollt zu ihm kommen“, erwiderte der blaue Delphin.
 
„Und was will er?“, fragte Xzostra.
 
„Du sollst mit den Menschen sprechen.“
 
„Mit den Menschen?! Ich?“, zischte Xzostra geradezu entsetzt.
 
„Ja, meine Liebe, denn du bist die Einzige, die dafr geeignet ist“, raspelte Barnibu Sholz.
 
„Hat der Knig das gesagt?“
 
„Ja, Xzostra. Das ist Knig Oysters Meinung. Du bist klug und listig, raffiniert und trickreich und auerdem auch noch Furcht einflend“, nutzte der Delphin die Gunst des Augenblicks. „Mit Xzostras Hilfe wird mein Plan gelingen. Das waren des Knigs Worte.“
 


 
„Hmm, hmm. Na ja, er hat natrlich recht“, murmelte die Schlange geschmeichelt. „Die Menschen muss man austricksen, und wer knnte das wohl besser als ich?“
 
„Hau blo nicht so auf den Putz“, knurrte Krokan. Und an Barnibu gewandt: „Und was will der Knig von mir?“
 
„Soweit ich informiert bin, sollst du Xzostra auf ihrer Mission begleiten“, erwiderte Barnibu.
 
„Was?! Ist der Knig noch ganz bei Trost?“, entfuhr es Krokan respektlos.
 
„Der Knig meint, dass deine Strke und Geschicklichkeit unabdingbar fr das Gelingen von Xzostras Auftrag sind. Auerdem ist kein anderes Meereslebewesen auch nur annhernd so ortskundig wie du“, sagte Barnibu geschickt an Krokans Eitelkeit appellierend.
 
„Tja, wenn der Knig recht hat, dann hat er recht“, knurrte dieser. Sein Schwanz peitschte erneut, dieses Mal jedoch vor Begeisterung ber Barnibus Lobhudelei, und die Zackenspitzen auf seinem Rcken rteten sich vor Stolz.
 


 
Xzostra war schockiert! Sie sollte gemeinsam mit Krokan, diesem grospurigen Angeber, einen Auftrag erfllen? Sollte vielleicht tage- oder gar wochenlang die Gesellschaft dieses Grobians ertragen mssen?
 
Nein! Und abermals nein!
 
Das durfte, das konnte nicht wahr sein! Zorn ber dieses unglaubliche Ansinnen brodelte wie glhende Lava aus ihrem tiefsten Innern empor, wurde heier und heier, drohte sich in einem gewaltigen Wutanfall Bahn zu brechen.
 
Nein! Sie riss sich zusammen, bemhte sich, ihrem immer wieder allzu schnell aufflackernden Zorn Herr zu werden. Und es gelang ihr tatschlich. Ihre Wut verebbte, wich der Vernunft, machte der weitaus sinnvolleren Klugheit und berlegung Platz.
 


 
Stark und geschickt ist er ja, berlegte sie. Und unsere Unterwasserwelt kennt wahrhaftig niemand so gut wie Krokan. Also gut. Ich werde mit Krokan ein befristetes Friedensabkommen aushandeln, beschloss Xzostra erstaunlich einsichtig.
 
Htte sie geahnt, dass Krokan zur selben Zeit nicht nur hnliche berlegungen anstellte, sondern auch noch zum selben Resultat gelangte, wre sie nicht wenig erstaunt gewesen.
 
„Also, knnen wir?“, fragte Barnibu.
 
„In Ordnung“, erwiderten Xzostra und Krokan in seltener bereinstimmung.
 
Barnibu setzte sich an die Spitze, und seine beiden gegenstzlichen Begleiter schlossen sich ihm ohne weiteres Murren an.
 


 


 



    
        ROBBY UND IHRE BRÜDER

    

 
„Taros, lass das oder du bleibst nchstes Mal zu Hause“, schalt Robby ihren jngsten Bruder.
 
„Spielverderberin“, murrte Taros beleidigt. Aber er lie endlich den langen, pinselartigen Pflanzenstngel los, mit dem er seine Schwester gekitzelt hatte, und schwamm hinber zu seinen Brdern.
 
Remolos und Andros beobachteten von einer schmalen Sandbank aus die Schiffsanlegestelle der Hallig Okkerland.
 
„Da kommt das Postschiff“, sagte Remolos, Robbys ltester Bruder. „Mal sehen was ...“
 
„Ach, das ist doch langweilig“, fuhr ihm Taros dazwischen. „Lasst uns lieber Fangen spielen, das ist viel interessanter.“
 
„Das geht nicht, Kleiner“, sagte Remolos nachsichtig. „Grovater mchte, dass wir die Hallig beobachten, und genau das werden wir tun. Du musst dich heute mal alleine beschftigen.“
 
„Dann eben nicht“, maulte Taros beleidigt und paddelte davon.
 
„Kindskopf“, murmelte Remolos liebevoll und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu.
 
„Kennst du die Leute da?“, fragte Andros seinen Bruder.
 
Remolos musterte aufmerksam den hoch gewachsenen Mann mit den braunen Haaren und die schwarzhaarige Frau, bei der sich ein semmelblonder Junge eingehakt hatte. Die drei verlieen gerade das Postschiff.
 
Remolos schttelte den Kopf. „Die sind nicht von hier. Das mssen Besucher sein.“
 
„Besucher? Aber die Halligbewohner verabscheuen Fremde. Bist du sicher, dass sie nicht auf Okkerland wohnen“, fragte Andros skeptisch.
 
„Natrlich bin ich sicher“, sagte Remolos bestimmt. „Nur Besucher kommen mit Gepck. Auerdem habe ich die Neuankmmlinge hier noch nie gesehen.“
 
Andros starrte seinen Bruder mit offenem Mund an. „Woher weit du das denn?“, fragte er beeindruckt.
 
Remolos lachte. „So etwas wei man doch.“
 
„A...aber wie kannst du sie voneinander unterscheiden?“, stotterte Andros verwirrt.
 
„Das ist nicht schwer“, sagte Remolos. „Im Gegenteil, die Menschen lassen sich leichter voneinander unterscheiden, als wir Robben.“
 
„Das glaube ich nicht. Du machst dich mal wieder lustig ber mich“, klagte Andros.
 
„Remolos hat recht“, mischte sich Robby ein. „Die Menschen lassen sich tatschlich leicht voneinander unterscheiden. So, und nun kommt. Lasst uns auf Hrweite heranschwimmen, vielleicht erfahren wir etwas Wichtiges.“
 


 


 



    
        ANKUNFT AUF OKKERLAND

    

 
Dennis Parker atmete tief durch, als er das Postschiff verlie. Diese Luft. Diese Ruhe. Kaum zu glauben, dass hier skrupellose Umweltverbrecher ihr Unwesen treiben sollten. Und doch waren er und Nadja aus genau diesem Grund von ihrer Zeitung hierher geschickt worden. Ralf Martens, ihr Chefredakteur, hatte Hinweise erhalten, die auf einen blen Umweltskandal hindeuteten.
 


 
„Wer soll denn auf dieser friedlichen Hallig Umweltsnden begehen? Ob man uns da nicht einen Bren aufgebunden hat? Was meinst du?“, fragte seine Lebensgefhrtin Nadja Lowinsky, eine promovierte Tierrztin und derzeitige Fotografin, als htte sie seine Gedanken gelesen.
 
„Versucht herauszufinden, was dort los ist, und bringt mir eine gute Story und gute Fotos“, hrte er seinen Chefredakteur sagen.
 
„Ich kann es mir auch nicht vorstellen“, erwiderte Dennis mit einem Schulterzucken. „Allerdings hat sich Martens bislang noch nie geirrt. Er muss hervorragende Informanten haben.“
 
„Dieser Schleimer“, sagte Nadja voller Abneigung. „Ich kann diesen verdammten Blutsauger nicht ausstehen.“
 
„Na, na“, beschwichtigte Dennis sie. „So schlimm ist er ja nun auch wieder nicht.“
 
„Aber schlimm genug“, murmelte Nadja.
 


 
Dennis genoss die saubere Luft. Ah, tat das gut!





- Ende der Buchvorschau -
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